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Die Arbeit mit der Stimme im Rah-
men der musiktherapeutischen Aus-
bildung hält erst langsam Einzug in 
das Unterrichtsangebot. Zwar finden 
wir in fast allen Instituten eine große 
Auswahl an Instrumenten aus aller 
Welt, aber die Lehre über das Instru-
ment, das jeder von uns in sich trägt 
– die Stimme –, hat bisher ein Schat-
tendasein geführt. Mein Anliegen ist 
es, der Stimmbildung einen größe-
ren Platz in den Lehrplänen einzu-
räumen; die Stimme als Instrument 
der Selbstwahrnehmung zu entde-
cken und sie in der therapeutischen 
Arbeit, der Gesundheitsprophyla-
xe und Salutogenese für verschie-
dene Alters- und Symptomgruppen 
als einfaches und direktes Mittel zu 
nutzen.

Wenn es ans Singen geht, werden 
oft die selbstsichersten Menschen 
schüchtern und erzählen von aber-
witzigen Erlebnissen aus der Kind-
heit, wie sie beim Singen nur die 
Mundbewegungen mimen durften, 
um nicht gehört zu werden; wie Er-
zieher mit einem “Du kannst nicht 
singen” eine Stimme ein Leben lang 
zum Verstummen bringen konnten 
oder wie das Vorsingen vor der gan-
zen Klasse zum Alptraum wurde. 

Es gibt bereits vielerorts Initia-
tiven, um das Singen wieder aus der 
persönlichen und gesellschaftlichen 
Verbannung zu holen. Eine ständig 
steigende Anzahl von Gesangsgrup-
pen und Laienchören zeigt das Be-
dürfnis der Menschen, sich über das 
Singen zu verbinden und zu harmo-
nisieren. Leider haben die Anlei-
terinnen selber oft nicht genügend 
Wissen über ihr Instrument und so 
können sich die Spannungsmuster 
ihrer Stimme leicht auf die Men-
schen übertragen, mit denen sie sin-
gen.

In meinen Seminaren für die Stu-
dierenden der Musiktherapie habe 
ich das Glück, dass die Stimmarbeit 

1. Körperbewusstsein

Ein freier Körper hat eine große Re-
sonanzfähigkeit, das heißt, die Vib-
ration des Stimmklangs wird unge-
hindert durchgeleitet, wie bei einem 
guten Musikinstrument.

Zu Beginn des letzten Jahrhun-
derts gab es entscheidende Durch-
brüche in der “Leibeserziehung”, 
weg von einem mechanischen oder 
gar militärischen Bewegungsdrill, 
hin zur „Arbeit am Menschen” (Elsa 
Gindler, M. Feldenkrais, M. Alexan-
der, Isadora Duncan u. a.). Was für 
uns heute eine Selbstverständlichkeit 
ist, war damals revolutionär: 

Der Körper, jenseits des Intel-
lekts, spricht seine eigene Sprache. 
Seine Gesetzmäßigkeiten und ord-
nenden Kräfte müssen erkannt und 
respektiert werden.

Wilhelm Reich sprach in diesem 
Zusammenhang von der “Panze-
rung” der verschiedenen Körperseg-
mente (Becken, Zwerchfell, Brust-
bein, Kiefer etc.), die es aufzulö-
sen gilt. Diese Bereiche entsprechen 
weitgehend der später von der Sän-
gerin und Stimmpädagogin Gisela 
Rohmert entdeckten Diaphragmen-

an keine Leistungsvorgaben gebun-
den ist und am Ende keine Opern-
arien oder komplizierten Koloratu-
ren bewältigt werden müssen. Viel-
mehr möchte ich den zukünftigen 
Musiktherapeuten einen prozessori-
entierten Zugang zur Authentizität 
und Wahrheit der eigenen Stimme 
ermöglichen.

Eine authentische Stimme klingt 
natürlich, unangestrengt, absichts-
los. Sie kann kraftvoll sein und im 
nächsten Moment erfüllt von Zart-
heit. Sie hat ein großes Spektrum an 
Höhen, Tiefen und Farben und be-
rührt durch ihre Lebendigkeit. Der 
Mensch, aus dem sie tönt, steht ganz 
im Einklang mit ihr.

Dies gilt sowohl für die Sing- als 
auch für die Sprechstimme. Da sich 
aber meistens in der Singstimme we-
niger Muster eingeübt haben, ist es 
leichter, sich der Sprechstimme über 
die Singstimme zu nähern. Erfah-
rungen und Erkenntnisse aus dem 
Singen lassen sich dann auch aufs 
Sprechen übertragen.

Um das Potenzial der mensch-
lichen Stimme freizulegen, gibt es 
keinen einzig richtigen Weg. Es 
gibt auch keine einzig wahre Tech-
nik. Vielmehr ist es wie die Stufe des 
Maitri in der buddhistischen Lehre 
(1): Bevor ich mich der Stimme der 
anderen zuwende, muss ich lernen, 
meine eigene Stimme wohltuend in 
mir selbst schwingen zu lassen. Ei-
ne Stimme, die mit dieser Qualität in 
der Therapie spricht und singt, hat 
aus sich selbst heraus, jenseits der 
Worte, eine heilsame Wirkung.

Wie könnte ein Weg zur Integra-
tion der Stimmbildung in der musik-
therapeutischen Ausbildung ausse-
hen? Welches sind die Themenberei-
che, die dabei berücksichtigt werden 
sollten?

„Singe, sodass ich Dich erkenne“. Gedanken zur Stimmbildung 
im Rahmen der musiktherapeutischen Ausbildung Imke McMurtrie
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kette (2). Sie spielen sowohl in den 
sich später entwickelnden körper-
therapeutischen Ansätzen als auch 
in der ganzheitlichen Stimmbildung 
eine wichtige Rolle. Die Wirbelsäule 
wird als vertikale Verbindung zwi-
schen Himmel und Erde erlebt, das 
koordinierte Schwingen der Dia-
phragmen (griech.: diaphragma: 
“durchsichtiges Fell/Haut”) als ho-
rizontale Orientierung in den Raum, 
ins Leben. 

Den eigenen Körper als Instru-
ment zu erleben, sich Durchlässig-
keit, Flexibilität und Bewusstheit 
in der Bewegung und im Klang zu 
erwerben, ist meines Erachtens die 
Grundlage der Stimmarbeit im Rah-
men der Musiktherapie.

“Die Resonanzfähigkeit des 
menschlichen Körpers kann einen 
Brückenschlag zwischen den akusti-
schen Schwingungen und den phy-
siologischen Abläufen bei der Pho-
nation bilden. Voraussetzung ist die 
Einbeziehung des Körpergewebes in 
die Schwingungsabläufe…” (3)

2. Anatomie des Körpers 
und der Stimme

Die Arbeit mit der Sprech- und 
Singstimme benötigt grundlegen-
des Wissen um anatomische Ge-
gebenheiten, wie z. B. die Funkti-

on der Atemmuskulatur und des 
Kehlkopfs, die Zusammenhänge 
zwischen Wirbelsäule, Skelettmus-
kulatur und Eutonus (griech.: “die 
schöne Muskelspannung”). Auch 
die neuesten Erkenntnisse der Neu-
robiologie, die Wirkung des Sin-
gens auf das Gehirn, sollten auf dem 
Lehrplan stehen. Dabei geht es auf 
keinen Fall um das Erlernen rein 
theoretischen Wissens, sondern um 
angewandte Anatomie, um die Ver-
ankerung der eigenen Erfahrungen 
in Körper und Stimmklang. 

Dass Füße, die nicht richtig auf 
dem Boden stehen, die Stimmfunk-
tion einschränken können; dass fest-
gehaltene Schultern oder verspann-
te Halswirbel oft zu übermäßigem 
Druck in der Stimme führen und vor 
allem, wie man solche Spannungen 
lösen kann, sollte Teil der Ausbil-
dung sein. 

Ein bewusster Körper schwingt 
anders. Die Achtsamkeit in den Zel-
len ist hörbar. Die Stimme zu befrei-
en heißt den Menschen befreien.

3. Stimmbildung

Wenn meine Stimme in mir selber 
wohltuend schwingt, bin ich in mir 
zu Hause. 

Der Dialog mit der eigenen Stim-
me kann zum Spiegel des eige-

nen Zustands und der inneren Ge-
stimmtheit werden. Singen und Tö-
nen können helfen, diese Zustände 
zu erkennen, zu verändern und zu 
einer neuen oder anderen Stimmung 
führen. Erst die Wahrnehmung für 
die eigene Stimme führt zur oben 
genannten Resonanzfähigkeit, die 
wichtig und in ihrer Wirkung heil-
sam für die Arbeit mit Klienten sein 
kann.

Diese Resonanzfähigkeit ist es 
auch, mit der wir der Stimme des 
Klienten zuhören. Wir können ler-
nen, in seinem Stimmklang eine En-
ge oder Verspannung, Energielosig-
keit, Druck oder Unbewusstheit in 
bestimmten Körperzonen zu entde-
cken. Je nach Situation kann dar-
über in der Sitzung direkt gespro-
chen werden und/oder es können 
praktische Übungen vorgeschlagen 
werden, um Veränderung zu ermög-
lichen. Die Klientinnen berichten 
nach einer solchen Arbeit häufig, 
dass sie Weite, Entspannung, Balan-
ce, Drucklosigkeit, Energie und oft 
auch große Freude empfinden.

4. Singen 

Die Selbstverständlichkeit und Ent-
spanntheit, mit der die Musikthe-
rapeutin singt, öffnen den Klien-
ten den Raum, selber Melodien oder 
Lieder einzubringen, die eine zen-
trale Bedeutung in ihrer Biografie 
haben. Dabei ist es seitens der The-
rapeutin zunächst wichtig, sich un-
voreingenommen auf dieses musika-
lische Material in seiner möglichen 
musiktherapeutischen Funktion zu 
beziehen. Durch das Singen der ver-
trauten Lieder erlebt und erkennt 
die Klientin beispielsweise deren sta-
bilisierende Wirkung.

Es gibt sehr wichtige Studi-
en zum posttraumatischen Belas-
tungssyndrom von Kriegsveteranen 
in Kanada. Dabei fand man heraus, 
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dass diejenigen Soldaten, denen in 
ihrer Kindheit vorgesungen wur-
de, viel besser mit ihren Symptomen 
umgehen konnten und sich auch 
schneller wieder in ihrem alten Le-
ben zurechtfanden als diejenigen, für 
die nicht gesungen wurde. (4) 

Was geschieht bei einem Kind, 
für das in den ersten Jahren seines 
Lebens gesungen wird? Sein Gehirn 
lernt dabei, neuronale Verbindungen 
für Entspannung und Stressabbau zu 
knüpfen. Der Atem vertieft sich, die 
Sauerstoffaufnahme erhöht sich, En-
dorphine werden ausgeschüttet, der 
Muskeltonus harmonisiert sich. Die-
se neuronalen Verschaltungen sind 
das ganze Leben über abrufbar. Sie 
können aber auch (es ist nie zu spät) 
durch die zugewandte Stimme des 
Musiktherapeuten bewusst gelegt 
werden. Besonders angesagt ist die-
ses “Besingen” bei Kindern oder bei 
schwerkranken Patienten und in der 
Hospizarbeit. Auch in der Arbeit 
mit Eltern und Kindern kann der 
Vorschlag, für das eigene Kind zu 
singen, wenn möglich mit Körper-
kontakt, große Wirkung haben. 

Für den Musiktherapeuten ist es 
wichtig, dass er sich mit seiner Stim-
me wohlfühlt, sich weder aufdrängt 
noch zurückhält; dass er selbstbe-
wusst genug ist, sein Wissen an-
zuwenden und seiner Intuition zu 
folgen, und ein Liedrepertoire in 
sich eingeschrieben hat, aus dem er 
schöpfen kann.

suchtsvolle Ruf nach der Verbin-
dung mit dem Göttlichen – alles hat 
sein Lied, seinen Ausdruck, seinen 
Raum und wird mit der Gemein-
schaft geteilt und singend “verarbei-
tet”. 

Ein griechischer Koch vertrau-
te mir einmal an, wenn er am Abend 
nicht mit seinen Leuten sänge, dann 
sei es, als habe er das Zähneputzen 
vergessen, und er könne nicht gut 
einschlafen.

6. Ethnische Stimmtechniken

Die Auseinandersetzung mit den in 
den unterschiedlichen Kulturen ver-
wendeten Stimmtechniken kann von 
enormem Wert für die Studieren-
den der Musiktherapie sein. Auf der 
Grundlage eines fundierten Stimm- 
und Körperbewusstseins fällt es 
nicht schwer, sich in die verschiede-
nen Stimmtechniken hineinzufinden. 
Der hohe, energievolle Hochzeitsruf 
der marokkanischen Frauen, die tie-
fen, beruhigenden, gutturalen Klän-
ge aus Tibet, ein fröhlicher Jodler, 
ein schmerzvoller kurdischer Ab-
schiedsgesang oder ein feuriges Fla-
menco-Lied – für jedes Lied können 
wir unterschiedliche Resonanzräume 
und Stimmkräfte mobilisieren, die 
weit über unser gewohntes Stimm-
spektrum hinausgehen. So weit wie 
möglich sollten wir versuchen, uns 
hineinzubegeben in diese unge-
wohnte Art, die Stimme einzuset-
zen. Wenn wir uns nur mit unserer 
“westlichen” Stimme diesen archa-
ischen Klangmöglichkeiten nähern, 
können wir deren Kraft und Dimen-
sion nicht wirklich erfassen. (5)

Zu wagen, mit der eigenen Stim-
me neue Räume zu betreten, kann 
weiten, ungeahnte Kräfte mobilisie-
ren, das Selbstvertrauen stärken, und 
neue Bereiche des emotionalen Aus-
drucks eröffnen.

5. Lieder anderer Kulturen

Manchmal ist es für den Klienten 
schwierig, sich auf ein Lied aus sei-
ner eigenen Geschichte zu bezie-
hen oder sich in der eigenen Spra-
che singend zu engagieren. In die-
sem Fall steht uns glücklicherweise 
ein unglaublicher Schatz an ethni-
schen Liedern der unterschiedlichs-
ten Traditionen zur Verfügung, die 
in ihrem Gefühlsspektrum weit über 
unser eigenes Repertoire hinausrei-
chen. Oft ist gerade das Abweichen 
von gewohnten Harmonie- oder 
Rhythmusstrukturen und auch das 
Singen in einer fremden Sprache the-
rapeutisch effektiv. Die Studierenden 
der Musiktherapie sollten auf einen 
Fundus an ethnischen Liedern zu-
rückgreifen können. Diese können 
in ihrer Art einfach sein, aber trotz-
dem eine Palette an “Gefühlsfarben” 
bereitstellen. Wünschenswert wäre 
in diesem Zusammenhang natürlich 
auch eine Exkursion in die Länder, 
in denen noch eine ungebrochene 
Gesangstradition lebendig ist. Aber 
vielleicht reicht auch zunächst ein 
Besuch bei den ausländischen Mit-
bürgerinnen am Ende der Straße.

Bei meinen musikethnologischen 
Forschungen in anderen Kulturen 
habe ich immer wieder beobach-
tet, dass die emotionale Kraft die-
ser Gesänge weit über nationale und 
sprachliche Grenzen hinaus wirkt; 
als wären wir, sobald wir uns diesen 
Liedern zuwenden, mit einem ural-
ten kollektiven Gedächtnis verbun-
den. Es sind Traditionen, in denen 
Singen noch ein integraler Teil einer 
Gemeinschaft ist. Es versteht sich 
dort von selbst, dass es für alle Situ-
ationen des Lebens Lieder mit ent-
sprechenden emotionalen Inhalten 
gibt: Geburt, Krankheit, Tod, Hoch-
zeit, Trennung, vergebliche Liebe, 
Kampf, Arbeit, Alter, Lebensrück-
blick und immer wieder der sehn-
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einem ganzen Volk ermöglichen, im 
Einklang mit seiner traumatischen 
Vergangenheit zu leben? Georgien 
ist seit alters her ein Land, das sich 
bis zum heutigen Tag immer wie-
der gegen Invasionen schützen und 
behaupten musste. Zeigt uns dieses 
kleine Land auf der Grenze zwi-
schen Europa und Asien, wie man 
eine traumatische Vergangenheit sin-
gend bewältigen könnte? (8) 

Auch zu solchen Forschungsthe-
men könnte das Studium der Stimme 
im Rahmen der Musiktherapie einen 
Beitrag leisten.

7. Gemeinsames Singen

Einer japanischen Studie über das 
polyphone Singen in Georgien zu-
folge existiert in diesen ungewöhn-
lichen Harmonien und der Art der 
Klangproduktion eine Frequenz, die 
für das menschliche Ohr nicht mehr 
auszumachen ist, die aber über die 
Hautrezeptoren wahrgenommen 
wird und über eine neurochemische 
Reaktion zur Endorphinausschüt-
tung im Gehirn führt. (6) Tatsache 
ist, dass in Georgien keine Scheu vor 
Reibungen (kleinen und großen Se-
kund- oder Septim-Intervallen) be-
steht; diese Reibungen heben sich 
aber immer wieder auf und führen 
am Ende fast jeden Liedes in den 
Einklang (unison). 

In Georgien singt man selten al-
leine. Zwar gibt es Lieder, die mit ei-
nem Ruf oder Vorgesang beginnen, 
aber es geht letztlich um ein zumeist 
dreistimmiges dynamisches Schwin-
gen miteinander. Es ist ein “Klang-
bad” von energiereichen Dissonan-
zen, bewegenden Harmonien und 
erlösendem Gleichklang. 

Die schottische Sozialtherapeu-
tin Madge Bray, die lange Jahre mit 
Kindern im präverbalen Alter ar-
beitete, erkannte, dass die Zuhilfe-
nahme der Stimme in der Trauma-
arbeit mit Kindern genau denselben 

Abläufen folgte wie die georgischen 
Harmonien: Während sie selber 
als Therapeutin einen verlässlichen 
Grundton (Bani) hielt, baute das 
Kind darüber zunächst dissonan-
te Klänge von großer Spannung auf. 
Dann experimentierte es allmählich 
mit verschiedenen längeren und har-
monischeren Tönen, um sich am En-
de des therapeutischen Prozesses mit 
ihr im Gleichklang zu finden. (7)

Gibt es in Georgien ein intuitives 
Wissen über kollektive Traumabe-
wältigung? Werden auch hier neu-
ronale Verschaltungen gelegt, die es 
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8. Improvisation

In den meisten musiktherapeuti-
schen Instituten wird großer Wert 
auf die Improvisation gelegt. Ich sel-
ber greife in meiner Praxis allerdings 
wenig auf dieses Mittel zurück, 
da die Struktur von Melodie und 
Rhythmus oft das sichere Setting 
bietet, welches der Klient braucht, 
um in einen entspannten und offe-
nen Zustand mit seiner Stimme zu 
kommen. Erst bei fortgeschrittene-
ren Klienten halte ich es für sinnvoll, 
das Element der Improvisation ein-
zuführen. In diesem Bereich experi-
mentiere und lerne ich selber noch 
und erforsche, wohin die Improvisa-
tion mit der Stimme führen kann.

9. Austausch und Vernetzung

Selbst auf die Gefahr hin, offene Tü-
ren einzurennen, möchte ich erwäh-
nen, dass es in der Stimmarbeit im 
Rahmen der musiktherapeutischen 
Ausbildung wesentlich ist, sich mit 
den anderen Kolleginnen/Diszipli-
nen des Studiums zu vernetzen. Die 
Stimmarbeit ist zu großen Teilen 
funktional ausgerichtet und wird in 
ihrem immensen Selbsterfahrungs-
wert noch nicht ausgeschöpft. Dabei 
zeigen sich gerade in diesem Fach 
wichtige und oft zuvor unerkannte 
Aspekte, die der Förderung der Stu-
dierenden zugute kommen müssten. 
Die Stimmbildung im Rahmen der 
Musiktherapie ist jung und offen für 
Austausch und Inspiration.
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